Zu dieser Aufnahme
Mit Ausnahme von Bach und der großen Orgelschule, die ihm unmittelbar voranging, haben selbst so produktive Komponisten wie Händel und Telemann keines ihrer Hauptwerke für Orgel solo geschrieben. Und dabei klingen, wie ich finde, die Stücke, die die für andere Instrumente schrieben, auf der Orgel fast noch besser.

Schon lange war es mein Wunsch, Konzerte verschiedenster Art auf einer großen Barockorgel einzuspielen, die sowohl über eine breite Klangpalette wie über mannigfaltige Klangfarben verfügt: Neben einem brillanten Plenum, das sich auf ein Prinzipal 16’ stützt, gehören dazu funkelnde und solide (16’, 8’, 4’), aber auch elegante und sanfte Zungenregister, runde und doch präzise Grundregister sowie Aliquotregister (1/3’, 1’), die mal strahlend, mal fein und zart sind, um Solostimmen ganz im Geiste eines concerto da camera erklingen zu lassen.

Als ich mir schon sagte, dass eine Orgel dieses Formats und dieser Qualität kaum zu finden sein würde, lud mich Peter Westerbrink, Titularorganist der Der Aa-Kerk in Groningen, dazu ein, eben dort ein Konzert zu geben. Eine glückliche Fügung, denn diese im Jahr 2011 prachtvoll restaurierte historische Orgel bietet mit ihrer stupenden Klangschönheit alles, was ich mir erträumt hatte – sieht man von dem in Holland gern gehörten Diktum ab, zur »Zähmung« dieser Orgel und ihres besonders störrischen Rückpositivs sei man am besten »ein Nordländer, robust und athletisch«!

Die Bearbeitungen (LV 126, 133, 136, 140) von Johann Gottfried Walther (1684–1748), Organist, Komponist und Verfasser des Musicalischen Lexikons (Leipzig, 1732), sind offensichtlich das Werk eines Orgelkenners und praktizierenden Organisten, der – wie Bach in seinen Bearbeitungen – die konzertante Musik aufs schönste »läuten« lässt und das Pfeifeninstrument Orgel zur vollen Geltung bringt, ohne deswegen den musikalischen Gehalt der Originale zu schmälern.

Man weiß, dass Walther während seiner Lehrjahre in den Niederlanden ein begeisterter Zuhörer von Konzerten in Orgelbearbeitung war. Und Johann Mattheson erwähnt in Das beschützte Orchestre (Hamburg, 1717) den blinden Amsterdamer Organisten Jacob de Graaf (1672–1738), »welcher alle die neuesten Italiänischen Concerten, Sonaten & c. mit 3. à 4. Stimmen auswendig wuste und mit ungemeiner Sauberkeit auf seiner wunderschönen Orgel … heraus brachte« (zitiert nach dem Vorwort der 1998 von Klaus Beckmann herausgegebenen Orgelwerke von Walther). Und so vertieften sich der frisch nach Weimar zurückgekehrte Walther und dessen entfernter Vetter Bach in eine neue Literatur, die die beiden faszinierte.

Ich möchte gern an jene »Imitatio Violistica« anknüpfen, die Samuel Scheidt (1587–1654) schon einige Jahrzehnte früher in seiner Tabulatura nova formulierte. Die Entwicklung einer für Saiteninstrumente typischen Artikulation auf der Orgel erschien mir gerade für die Epoche des überschäumenden Barock besonders lohnend. Wahrscheinlich bedurfte die Orgel damals der kräftigen Stimulation durch die italienische Musik für Streichinstrumente.

So betrachtet hat Walther die vorliegenden Konzerte sehr getreu bearbeitet, aber auch modifiziert, indem er geschickt Elemente aus dem Orgelvokabular hinzufügte, um zu jenem »Perpetuum mobile« zu gelangen, das für Vivaldi, Albinoni, Torelli et al. so typisch ist. Man könnte direkt glauben, diese Werke seien für Orgel komponiert worden!

Händels Konzert in F-Dur, HWV 293, entstammt seinem eigenen Konzert für Orgel und Orchester (op. 4), welches John Walsh, der große Bewunderer und Verleger des Komponisten, 1735 in einer Klavierbearbeitung vorlegte. Diese Transkription befindet sich in der British Library in London.

Da sich der stilo francese hier ausgesprochen harmonisch mit Trompette 8’ und Cornet verbindet und Händels Konzerte manchmal eine Ouvertüre einschließen, wie man sie etwa in der Ausgabe von Samuel Arnold (1740–1802) findet, habe ich meinerseits versucht, eine Suite/ein Konzert mit einer unvollendeten Ouvertüre für Klavier (HWV 453/1) nachzubilden, welche laut dem Musikwissenschaftler Peter Williams (1994) der Ouvertüre einer frühen Oper Händels (1705/06 nach C. Hogwood und R. Luckett, 1982) entstammt. Dabei habe ich mich darauf beschränkt, einige überleitende Takte sowie punktuell mit dem Pedal gespielte Bassstimmen beizufügen. Aufgenommen habe ich zudem fünf Stücke (HWV 453/2, 466, 440/3, 580, 487), die das Lyrische bei Händel demonstrieren und Register erklingen lassen, die in den anderen Konzerten nicht zum Einsatz kommen. Und schließlich habe ich mit dem letzten Stück dieser Suite der Klangfarbe eines Trumpet Voluntary möglichst nahe kommen wollen, um so Händel von seiner englischsten Seite zu zeigen! Es handelt sich um ein kurzes, vom Komponisten selbst als Concerto bezeichnetes Klavierstück.

Für die Werke (TWV 51, 52) von Telemann eignet sich das Instrument von Arp Schnitger (1648–1719) perfekt, wie der Organist, Komponist und Herausgeber Traugott Fedtke schon 1963 festhielt. Auf der Orgel von Der Aa-Kerk lässt sich die Klangfülle eines großen Orchesters mit der Registermischung ab Trompette 16’ auf dem Hauptwerk besonders gut nachbilden. Umgekehrt habe ich mich sowohl im langsamen und ruhigen vierstimmigen Satz des Konzerts in c-Moll von Telemann wie im Konzert in F-Dur von Albinoni bemüht, die Tenorstimme herauszuheben oder zu verstärken, so als handelte es sich um einen Gesang im Stile eines französischen Récit en taille oder eines Cantus firmus in einem polyphonen Stück, ein Ansatz, der sich schon bei Jehan Titelouze findet. Gleichzeitig folge ich einem Rezept der nordischen Registrierung, auf das Sweelincks treuer Schüler Jacob Praetorius (1586–1651) verwies und das meiner Meinung nach diesem Stil entspricht.

Um gerade auch von den bemerkenswerten Registern Dulzian 8’ und Flöte 4’ zu profitieren und das Hörerlebnis abzurunden, war es mein Wunsch, zwischen die Konzerte einzelne herrliche Sätze von Vivaldi (RV 206/2, 356/2, 230) und Händel (HWV 427/1) zu platzieren. Zudem habe ich einige der unwiderstehlichen Register eingesetzt, die erst nach Arp Schnitgers Epoche hinzugefügt wurden und die hier für einen Klang sorgen, der dem musikalischen Gehalt angemessen ist.

Bezeichnenderweise findet sich unter den Käufern von Telemanns Tafelmusik auch der Name Händel und unter denen seiner Nouveaux Quatuors Parisiens derjenige von Bach. Händel zitierte Telemann in seinen eigenen Kompositionen, und bekanntlich brachte Bach mit dem Collegium Musicum in Leipzig Werke von Händel und Telemann zur Aufführung. Laut Kirsten Beißwenger (Johann Sebastian Bachs Notenbibliothek, Kassel, 1992) enthielt Bachs Privatbibliothek unter anderem Werke von Händel, Vivaldi, Telemann, Albinoni und Torelli.

Auch wenn unser großer Bach hier nur als Bearbeiter in Erscheinung tritt (BWV 985, 972/2), gilt es zu beachten, dass er zeit seines Lebens mit ebenso viel Fleiß wie Gewinn die Werke anderer geschätzter Komponisten studierte und sich deren Sprache aneignete, um sein Genie umso schöner zur Entfaltung zu bringen.

Zum Schluss ein herzliches Dankeschön an Reinhard Goebel, einen der größten heute auf dem Gebiet der Barockmusik tätigen Violinisten und Dirigenten, welcher so freundlich war, ein Vorwort für dieses Programm zu schreiben – Frucht seiner scharfsinnigen Forschungen und seines immensen Erfahrungsschatzes. 
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